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  ICH, CHRISTIAN WINK, BIN GEBOREN am zehnten Juli 1979 in Augsburg.




  Meine erste Erinnerung ist, dass mein Vater mir meine erste und letzte Ohrfeige gab, weil ich mich auf unserer ersten Flugreise nach Gran Canaria beim Abflug nicht anschnallen wollte. Auf Gran Canaria spielte ich jeden Tag am Strand und baute Burgen. Aber wenn ich ins Meer gehen wollte sagte meine Mutter immer: »Geh sofort raus da, du machst dich sonst ganz dreckig!« Außerdem durfte ich mit ferngesteuerten Booten spielen, die in einemgroßen Schwimmbecken herumfuhren.




  Zurück bei meinem Vater in Derching bekam ich jeden Sonntag nach dem Mittagessen einen kleinen Underberg zur Verdauung. Als meine Mutter mitbekam, dass mein Vater mir mit vier Jahren bereits Schnaps gab, zog sie aus und kehrte zu meinem Opa Alfred Wink, geb. dritten Oktober 1923, nach Aystetten in die Kirchgasse 14 zurück. Für die Verpflegung für mich und meine Mutter musste sie 100DM Kostgeld bezahlen.




  Damals kostete bei unserem Lotto/ Toto Laden ein kleines Wassereis zehn Pfennig, ein großes 20 Pfennig. Um mir eines kaufen zu können, musste ich auf dem Grundstück gegenüber einen Spieleimer voll Eicheln sammeln. Dafür bekam ich pro Eimer zehn Pfennig. Die Eicheln waren für die Rehe im Wald bestimmt. Auf dem Weg zum Lotto/ Toto Laden sah ich meistens einen alten Mann, der mit der linken Hand den Hitlergruß machte.




  Bei uns im Haus wohnte die Familie Schüler mit ihrer Tochter Nicole, die meine erste Freundin war.Wir spielten jeden Tag verschiedene Spiele miteinander, wie Memory, Verstecken, Fangen, Federball, und Seilhüpfen.




  Im Kindergarten baute ich bereits mit rechteckigen Bausteinen, Plastikschrauben und kleinen Rädern Autos zum Herumfahren. Außerdem machten wir Schattenbilder von unseren Köpfen, indem wir sie mit Licht an die Wand projizierten und die Umrisse mit Bleistift auf Papier zeichneten. Wir malten auch Bilder und spielten mit Knetmasse.




  Eines Abends wollte mich meine Oma vom Kindergarten abholen, aber ich wollte zuerst nicht mitgehen, da ich noch viel von meiner Mutter geschlagen wurde. Sie kam nämlich jeden Tag von der Arbeit nach Hause und bestrafte mich für etwas, was ich überhaupt nicht gemacht hatte.




  Deswegen schickte sie mich immer in mein Zimmer, wo ich mich dann selber mit mir unterhalten musste, da ich keinen Radio hatte und mein Spielzeug in der Küche bei meiner Oma war, bei der ich ja aufgewachsen bin.




  Mit sechs Jahren kam ich in die erste Klasse der Grundschule Aystetten, in der ich Lesen, Schreiben und Rechnen lernte. Nun brachte mir meine Mutter das Radfahren bei, indem sie einen Besenstiel hinten in mein Kinderfahrrad steckte und mich solange führte bis ich selber fahren konnte.




  In den Sommerferien durfte ich mit dem Nachbarssohn Alex für zwei Wochen nach Österreich mit der Arbeiterwohlfahrt fahren. Wir hatten dort eine schöne Zeit und machten auch noch einen Ausflug zur Skisprungschanze nach Innsbruck, was mich sehr faszinierte. Eines Mittags passierte ein dummer Unfall. Es stellte mir jemand aus Versehen einen Stuhlfuß auf den linken großen Zehen, was sehr weh tat. Außerdem lehrten mich die älteren Jugendlichen einen versauten Spruch, der hieß: »Hallo, Daisy, hier spricht Duck, mir scheint die Sonne auf den Sack. Weißt du noch vor 14 Tagen, als wir auf dem Sofa lagen, runtergefallen, abgeknickt, aufgestanden und weitergefickt.«




  Nach dieser Reise probierte ich meine erste Zigarette, denn mein Opa hatte bis zu seinem zweiten Schlaganfall (1981) jeden Tag drei Schachteln Zigaretten geraucht und ein bis zwei Kästen Bier getrunken. Deshalb waren in der Küche die Tapeten ziemlich verraucht und bräunlich.




  So probierte ich mit sechs Jahren meine erste Kippe. Ich stopfte sie mir mit Opas Maschine, Tabak und Hülsen selbst und rauchte sie dann am Fenster in meinem hinteren Badezimmer.




  Kurze Zeit später hatte ich meinen ersten Alptraum. Ich befand mich in einem quadratischen Raum ohne Boden und fiel unendlich tief hinunter.




  Da meine Mutter im Nebenzimmer schlief, hörte sie mich natürlich, als ich weinend und wimmernd aufwachte. Sie kam herüber und fragte mich, »was denn los sei?« Ich antwortete: »Ich hatte einen Alptraum.




  « »Dass war doch nur ein Traum.« Mit diesen Worten verlies sie mein Zimmer und löschte das Licht. Eine anständige Mutter hätte ihr Kind in den Arm genommen und getröstet. Doch da sie wie ein Junge von meinem Opa aufgezogen wurde, der sich eigentlich einen Sohn gewünscht hatte, aber zwei Töchter bekommen hatte, konnte sie mir keine Liebe zeigen, was mich sehr verletzte, denn ich wäre gerne einmal getröstet worden.




  Meine Kindheit verbrachte ich viel mit dem Peter, bei dem wir Video schauen konnten und Amiga 2000 spielten. Außerdem spielten wir noch mit den »Masters of the Universe« Actionfiguren und verschiedene Gesellschaftsspiele, wie Hotel, Spiel des Lebens, Spiel des Wissens und Monopoly.




  Wir überlegten uns schon damals, dass unsere Energie aus den Fingern kommt und wir zeigten mit unseren Fingern zum Boden und zum Dach hoch, wobei wir das große Schachbrett schon nacherfunden hatten, das ich später in Günzburg gesehen habe. Der große Turm der Reisensburg sieht nämlich aus wie eine Turmfigur beim Schachspiel.




  Mit acht Jahren warfen der Alfons und ich im Winter den ersten Molotowcocktail auf eine Eisfläche unterhalb des Sportplatzes.




  Die dritte und vierte Klasse unterrichtete mich Frau F., die uns dann noch mehr beibrachte, wie z.B. das Volkslied »Vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang . . . «. Unser Pfarrer brachte uns bei, dass die Geschichte von Jesus, der mit zwei Fischen und fünf Broten 5000 Menschen gespeist haben soll, nur ein Gleichnis sei.




  Nach der vieren Klasse sollte ich eigentlich auf den Rat meiner Lehrerin auf das Gymnasium gehen, aber meine Mutter war der Meinung, ich solle einmal ein ganz normaler Handwerker werden und wenn ich das schaffen sollte, nach der Hauptschule auf die Realschule gehen. So besuchte ich die fünfte und sechste Klasse der Eichenwald Hauptschule in Neusäß. In der sechsten Klasse waren wir eine Woche im Schullandheim Dinkelscherben, wo auch meine Tante Christine wohnt. Am 22.




  Mai 1990 übernachtete ich mit dem Bernd und seiner Schwester Diana, mit dem ich auch viel Zeit verbrachte und zum ersten Mal mit einem ferngesteuerten Auto mit Verbrennungsmotor gefahren bin, in meinem Iglu-Zelt auf der Wiese vor unserem Haus, da wir am nächsten Tag. dem Vatertag das Maxquellfest feiern wollten.




  In dieser Nacht sah ich zum letzten Mal meine Katze »Miezi«: Sie kam, nachdem sie bis dahin schon zwei Wochen verschwunden war, plötzlich um Mitternacht an mein Zelt und miaute. Ich öffnete den Reißverschluss des Eingangs vom Zelt und streichelte sie. Ein paar Stunden später kam mein kleiner Bruder Michael zur Welt und meine Katze dachte sich bestimmt: »Jetzt hast du einen kleinen Bruder, um den du dich kümmern musst, da brauchst du keine Katze mehr«. Danach sie war für immer verschwunden.




  Die erste Zeit musste ich mich viel um ihn kümmern, denn meine Eltern waren ja fast nie da. Ich wechselte ihm die Windeln, gab ihm sein Fläschchen und musste ihn, wenn abends mal wieder niemand da war, um auf ihn aufzupassen, ins Bett bringen.




  Meinen ersten Vollrausch hatte ich übrigens am ersten Mai 1990. Kurz bevor der Michael auf die Welt kam, war in Aystetten das »1. Mai« Fest.




  Herr Sieber, ein sehr netter Mann und Kassenwart des Schützenvereins, ließ mich immer, da er viele Biergutscheine hatte, eine Maß Bier holen und kräftig mittrinken. Gegen 14 Uhr Nachmittags war ich so betrunken, dass ich schon überhaupt nicht mehr stehen konnte und mich mit Hilfe meines Schirmes abstützte. Meiner Mutter wurde damals nachgesagt, sie wäre eine Rabenmutter, was sie aber genau genommen auch ist.




  Die siebte Klasse besuchte ich bei Herrn M. die staatliche Realschule in Neusäß. Da mein Noten ziemlich gut waren, brauchte ich keine Aufnahmeprüfung machen. Dort lernte ich die Bettina kennen, in die ich mich gleich verliebte. Ich fragte sie, »ob sie mit mir gehen will?« und sie antwortete: »Ja«.Wir waren anschließend ungefähr zwei Monate zusammen, während wir uns oft küssten. Nachher hat sie mich wegen einem anderen verlassen, worüber ich sehr traurig war, denn sie war meine erste große Liebe.




  Das achte Schuljahr begann bei meinem Lehrer Herr L., mit dem wir auf Klassenfahrt in Meransen (Südtirol) zum Skifahren fuhren. Unser Deutschlehrer Herr O. sagte zu mir: »Du bist der Wink mit dem Zaunpfahl.




  « Gleich danach erzählte er uns: »Es gibt verrückte Leute, die in ihrer Welt leben.«




  Ich besuchte den kaufmännischen Zweig mit den Hauptfächern Mathematik, Rechnungswesen, Wirtschafts-und Rechtslehre, sowie Physik/




  Chemie, in denen ich die Note »zwei« hatte. Aber da ich in Deutsch und Englisch eine »fünf« hatte, bin ich leider durchgefallen. Das ist ja eigentlich nicht verwunderlich, denn wie sollte ich gut in Deutsch werden, wenn sich meine Mutter nie richtig mit mir unterhalten hat, sondern lediglich mit mir schimpfte.




  Am Anfang der Sommerferien fand die Nachprüfung statt, die ich natürlich auch nicht bestand. Zu diesem Zeitpunkt fing ich an, die Stadtzeitung auszutragen, jeden Mittwoch das halbe Dorf. Dann verbrachten wir zwei Wochen in Reutern bei Welden, dem ursprünglichen Wohnort meines Stiefvaters Manfred. Wir räumten damals in seinem alten Bauernhaus auf und betonierten den Speisekammerboden. Am Mittwoch fuhr ich mit dem Fahrrad auf dem neuen Radweg die alte Welden Bahn nach Aystetten, um Zeitungen auszutragen. Nach getaner Arbeit sollte ich in Reutern anrufen, damit mich der Manfred mit dem Auto abholte.




  Ich war ja schließlich den ganzen Tag mit dem Fahrrad unterwegs. Die restliche Zeit verbrachte ich mit dem Alex, mit dem ich jeden Tag in der Pizzeria »Da Antonio« gewesen bin, um dort Pizza zu Essen und Cola Weizen zu trinken. Wir spielten auch Flipper und Billard und rauchten natürlich auch Zigaretten.




  Die ganze Zeit zelteten wir in Manfreds riesigen Garten. Dort konnten wir machen, was wir wollten. Am zweiten Mittwochabend waren wir noch im Circus Roncalli auf dem Plärrer Gelände in Augsburg, da ich zwei Freikarten und eine ermäßigte Eintrittskarte von der Redaktion der Stadtzeitung geschenkt bekommen hatte. Um 19 Uhr sind wir nach Augsburg gefahren und ich schickte meinen kleinen Bruder rüber zu meinem Stiefvater, der gerade beim Nachbar war, um dessen Auto zu reparieren.




  Ich wusste allerdings nicht, dass beide in der Grube unter dem Auto waren.Darumwäre fast um ein Haar der Michael hineingefallen und ich bekam eine heftige Ohrfeige, die ich nie vergessen werde. Man konnte einen Händeabdruck auf meiner Backe sehen.




  Bevor der Urlaub vorüber war und wir wieder nach Aystetten fuhren, schenkte mir der Manfred noch seinen Billiardqueue, eine alte Eisenbahnerpetroleumlampe und einen Ami-Schlafsack.




  Am siebten September 1993 verlies ich die Realschule und kehrte auf die Hauptschule in Neusäß zurück. Meine Mutter fuhr mich am ersten Schultag in der Früh zuerst in die Realschule, um mich dort abzumelden.




  Nachdem wir das Schulgebäude verlassen hatten, zündete ich mir zunächst einmal eine Zigarette an, denn ich war ja schließlich kein Schüler dieser Schule mehr. In der Hauptschule angekommen begrüßte mich der Direktor Herr D.. Er rief in meiner alten Klasse an, um die Lehrerin zu bitten, dass mich jemand im Direktorat abholen solle.




  Nun kam der Stefan H., mein alter Schulfreund, und sagte: »Stefan Wink, dachte ich mir doch, dass das nicht stimmt, weil, wenn Wink, dann Christian Wink.« Als ich das Klassenzimmer von hinten durch die Garderobe betreten hatte, machte ich zur Begrüßung mit meinen Händen zwei Peacezeichen. Am nächsten Morgen musste ich deswegen gleich einmal zum Direktor, der mir meine erste Standpauke hielt.




  Er sagte: »Was sollte denn das gestern mit den Peacezeichen und lass gefälligst deine Baseballmütze und deinen Walkmen daheim«. Aber da damals Musik auch schon das Wichtigste in meinem Leben war, konnte er sich das mit dem Walkmen schon mal »abschminken« und meine Baseballcap behielt ich natürlich auch auf.




  Meine neue Lehrerin war die Frau B., in die ich mich gleich ein bisschen verliebte. Sie hatte so große Brüste. Am Anfang des Schuljahres setzte sie mich neben den Klassenstreber Christian L., was nicht schlecht war, denn somit war ich nie abgelenkt, weil dieser nie geschwätzt hat.




  Ich bekam die besten Noten, die ich je hatte (Nur »einser«, »zweier«und ein paar »dreier«). Imzweiten Halbjahr durfte ich mich in die letzte Reihe zu meinen Freunden dem Stefan H., dem Stefan F. und dem Georg setzen.Die Abschlußfahrt sollte nach Straßbourg zum Europaparlament gehen.Wir lehnten das aber mit den Worten: »Da haben wir keinen Bock drauf«, vehement ab. Damit die Klassenfahrt doch stattfinden konnte, machte sich ein Mitschüler an die Arbeit, eine Skireise in die Sportwelt Amade nach Pongau (St. Johann) inÖsterreich zu organisieren. Dort war im März die Talabfahrtwegen Schneemangels nicht mehr möglich.Darum fuhren wir mit dem Sessellift ins Tal und kauften unten im Dorf im




  »Eurospar« Apfelkorn, Bier, Red Bull, Chips und Zigaretten für unsere abendlichen Partys, wobei wir uns nicht erwischen lassen durften.




  Nachdem wir vom Skifahren zurückkamen, durften wir nämlich tun, was wir wollten. Am Mittwoch Abend gingen wir alle zusammen in die Disco auf eine Technoparty. Eigentlich durften wir keinen Alkohol trinken, darum bestellten wir einfach einen Longdrink, der wie eine kleine Cola aussah: »Jack Daniels Cola«. Am Donnerstag schauten wir mit unserer Lehrerin und dem Sportlehrer ein Fußballspiel in einer Wirtschaft.




  Wir bestellten uns Bier, aber niemand sagte mehr etwas dazu.




  Am zehnten Juli 1994 durfte ich das erste Mal meinen Geburtstag feiern, weil es ja mein 15. war.Wir feierten in der Garage. Ich lud den Stefan H., den Stefan F., den Georg, den Roman mit Martina und den Alfons ein.Mein Stiefvater fuhr mit mir einen Tag vorher zum Handelshof nach Neusäß, um für meine Party einzukaufen. Wir besorgten Halsgrat zum Grillen, zum Trinken drei Kästen Bier, eine Flasche Jack Daniels, eine Flasche Jim Beam, eine Flasche Bacardi Black Rum und zwei Kästen Coca Cola zum Mischen. Sonst kauften wir noch drei Wachsfackeln, um den Vorgarten zu beleuchten. Da wir in meinen Geburtstag reinfeierten, durfte ich mittags, als wir nicht mehr betrunken waren, zum ersten Mal mit meinem Mofa fahren. Ich fuhr mit dem Alfons nach Bayersried, um dort eine Reitveranstaltung zu besuchen, wo seine Schwester Claudia mitritt, die schon ihr eigenes Pferd hatte. Anschließend fuhren wir nach Eppishofen in die Pilsbar und feierten dort weiter. Dort lernten wir die Manuela M. und die Manuela S. aus Altenmünster kennen. Der Markus, der damals bediente, war sehr in Ordnung und wir verstanden uns bestens.




  Die Mädchen jedoch waren bescheuert, die meinten Wunder, was sie schon wüssten. Außerdem zog mich die Manuela M. auf, da ich noch keinen Geschlechtsverkehr hatte.




  Den Nachmittag über verbrachten wir mit Geldautomat, Kicker, Flipper und Billard spielen. Um Mitternacht wollten wir nach Hause fahren, aber irgend »so ein Bauer« hatte dem Alfons den Zündkerzenstecker geklaut. Er sollte aber bereits um Mitternacht zuhause sein und deshalb gab ich ihm meinen, damit er schnell nach Hause fahren konnte. Ich dagegen bin mit den Manuelas nach Altenmünster gelaufen, um dort von einem Bekannten von den Mädels das Mofa provisorisch richten zu lassen.




  Am 23. Juli 1994 war unser letzte Schultag. Wir beschlossen als Abschlussstreich die Türen mit Ketten und Vorhängeschlössern zu verschließen.




  Außerdem sperrten wir den Lehrerparkplatz mit einem rot/




  weißen Absperrband ab. Jeder Lehrer, der auf den Parkplatz wollte, musste Geld für die Kinderkrebshilfe Augsburg bezahlen.




  Jetzt nachdem ich die Hauptschule als Zweitbester mit der Note 2,3 abgeschlossen hatte, durfte ich mit dem Roman und seinen Eltern für zwei Wochen nach Italien fahren. Sie hatten dort ein Ferienhaus. Wir gingen jeden Tag am Meer zum Baden Einmal auch in Perelli, wo ich die höchsten Wellen meines Lebens sah. Mit dem Sven(Romans Neffen) bin ich eine halbe Stunde Tretboot gefahren, was 15000 Lire kostete und viel Spaß machte. Wir gruben uns gegenseitig im Strand ein und erstanden uns eines nachmittags eine rote Levis Jeans und vier Wasserpistolen von einem Strandverkäufer.




  An einem Tag, als das Wetter nicht so schön war, fuhren wir zu den heißen Quellen nach Saturnia, Das sind Schwefelquellen und sie haben ungefähr Badewannentemperatur. Der Sven rauchte damals seine erste Zigarette. Ich bemerkte das auch nur deswegen, da aus meiner Stange eine Schachtel auf war und ich wusste, dass ich sie nicht aufgemacht hatte. Ich sprach ihn darauf an und ging mit ihm in der Nähe des Hauses eine Zigarette rauchen.




  Nachdem wir wieder zuhause waren, kaufte ich mir im Borderline in Augsburg (Ein Wasserpfeifen und Klamottengeschäft) einen Aufkleber mit Marihuanablatt darauf und eine Bob Marley Flagge. Den Aufkleber brachte ich an der silbernen Maske meines Mofas an. Eines Tages kam ich zum Roman, der sofort sagte: »Mach halt gleich Werbung dafür




  « und ich entfernte den Aufkleber gleich wieder, was einen weißen Runden Fleck hinterlies, denn ich hatte mit dem Alfons das Mofa kurz zuvor frisch lackiert.Meinen ersten Joint rauchte ich übrigens schon mit 13 Jahren, als ich noch auf der Realschule war mit meinem Banknachbar Schoko, der mir auch mein erstes Gramm Haschisch für zehn DM




  verkaufte. Nun lernte ich den Christian K. aus Dinkelscherben kennen, der auch schon ein Auto hatte, nämlich einen roten Opel Kadett Caravan mit der Aufschrift »Ravermeister« auf der Heckscheibe und den hinteren Seitenfenstern. Wir fuhren viel herum und waren am Freitag und Samstag meistens in der Sound Factory Gersthofen, wo wir viel Alkohol tranken. Manchmal fuhren wir auch ins Night Flight am Franz Josef Strauß Flughafen in München auf den sogenannten Air Port House Rave, wo immer die geilsten Technopartys waren. Außerdem waren wir öfters in Burtenbach am See, um zu baden, grillen, Alkohol zu trinken und um zu kiffen.




  Im Hochsommer saßen wir beim Alex in Aystetten auf dem Dach und ich sagte zum Gerhard: »Jetzt wäre was zum Kiffen recht«, worauf er antwortete:




  »Da brauch’ ich nur beim Christoph anrufen und wir können was in Adelsried holen.« Dann fuhren wir zusammen nach Adelsried auf dem neuen Radweg, ich mit dem Mofa und der Gerhard mit dem Fahrrad.




  Da das Fahrradfahren ja bekanntlich anstrengend ist, hat er sich bei mir an der Schulter festgehalten, um von mir gezogen zu werden. In Adelsried angekommen, mussten wir eine kurze Zeit an der Tankstelle warten, bis der Christoph kam und uns für 100 DM zehn Gramm Haschisch vorbei brachte. Wieder in Aystetten angekommen, bauten wir uns einen Joint, den wir im Garten konsumierten. Da sein Fredchen sich blöd aufführte, bliesen wir es ein paar Mal an und es war plötzlich friedlich.




  AM ERSTEN SEPTEMBER 1994 BEGANN ich meine erste Lehre als Elektroinstallateur beim Elektrohaus Z. im Kobelweg in Augsburg. Am ersten Tag musste ich mit dem Mofa nach Gersthofen zum Rathaus fahren, um dort mit meinem Vorarbeiter Manfred die Elektroinstallationen des Rathauses und der Tiefgarage zu machen. Ich sah damals zum ersten Mal einen Atombunker, denn die Stadt Gersthofen hat sich die Tiefgarage zu einem ausbauen lassen. Nach den ersten drei Monaten hatte ich bereits das Wichtigste, was man über Elektrotechnik wissen muss, vom Manfred gelernt.




  Kurz vor Weihnachten sollte ich für einen Tag im Frachtpostzentrum arbeiten, um dort eine Starkstromsteckdose zu montieren und ein 50 Quadrat Kabel zu verlegen. Ich sollte die Schutzleiterdrätchen, die außen um die vier Hauptadern verliefen, zusammendrehen und mit einem gelb/ grünen Isolierband isolieren. Da dort aber die unteren Stromschienen nicht wie die oberen mit einer Plexiglasplatte geschützt gewesen sind, baute ich natürlich an diesem Tag meinen ersten Kurzschluss, den ich nie vergessen werde. Der dumme Vorarbeiter wies mich nämlich nicht darauf hin, dass ich an diesem Schaltschrank vorsichtig sein solle, wodurch ich fast gestorben wäre. Zum Glück hatte ich jedoch die vier Hauptadern in der rechten Hand und den Schutzleiter, den ich in der linken Hand hatte, lies ich los. Dadurch berührte diese Stromleitung die untere, spannungsführende Kupferstromschiene, was zu einem gewaltigen Kurzschluss führte. Das verursachte einen Höllenkrach und ich machte einen gewaltigen Satz nach hinten. Später sah ich, dass »mein Kurzschluss« sogar eine Schweißnaht auf der Kupferschiene hinterlassen hatte.




  Anfang Juli 1995 hatte ich solche Angst davor, wieder einen Kurzschluss zu »bauen«, bzw. einen Stromschlag zu bekommen, dass ich fast jeden Tag bekifft und angetrunken bei der Arbeit erschien. Das fiel aber nicht besonders auf, denn ich hatte mich gut unter Kontrolle.




  Ich erzählte meiner Mutter von dem Vorfall im Dezember, die darauf sofort mit mir nach Adelsried zum Dr. R. fuhr, der mich anschließend zum Psychologen Dr. Sch. nach Augsburg verwies. Er erklärte mir nach einem kurzen Gespräch: »Brechen Sie die Lehre sofort ab: Sie gehen sonst psychisch daran zugrunde.« Außerdem versprach er mir: »Wenn Sie ein Gutachten für das Arbeitsamt brauchen, stelle ich Ihnen eins aus.« Das Berufsgrundschuljahr Elektrotechnik beendete ich trotzdem noch mit der Note 2,2. Mein Berufschullehrer fand es sehr schade, dass ich meine Lehre abgebrach, denn ich war ja schließlich der zweitbeste Schüler seiner Klasse.




  Während der Sommerferien im August 1995 musste ich den sogenannten Einstelltest bei der Deutschen Bahn AG absolvieren, den ich mit Bravur bestand. Die Lehre als Eisenbahner im Betriebsdienst begann am ersten September 1995. Mein Stiefvater Manfred besorgte mir die Lehrstelle: Er arbeitet selbst auch bei der Bahn AG als Zugbegleiter.




  Meine erste alleinige Zugreise machte ich durch den Rat meines Stiefvaters mit dem Wochenendticket(fünf Personen für 15 DM) nach Bayrisch Eisenstein in die Tschechei mit dem Alfons und dem Tibor zusammen, um Zigaretten und Süßigkeiten zu kaufen. Außerdem besorgte ich mir noch zwei Chiemsee Jacken, die ich für 50 DM einkaufte und in Aystetten jeweils für 100 DM verkaufte. Ich gab eine dem Holger und eine dem Tobias, die sich sehr freuten, da der Preis immer noch sehr billig war.




  Eine Woche später, am elften November 1995, fuhren wir mit dem Zug nach München zum alten Flughafen ins Terminal 1 auf das »Böhse Onkels




  « Konzert. Es waren der damals noch rechte Jugendliche Alex, ein anderer Kumpel, der Christian U., die Ramona und die Nicki dabei. Am Freitag, den 17.November 1995, musste ich zur Polizei nach Gersthofen, um dort eine Aussage zu machen, von wem mein Haschisch wäre, doch ich erklärte ihnen zuerst: »Ich hänge niemanden hin und schon überhaupt nicht, von wem ich es beziehe.« Aber da irgend so ein Neusäßer Trottel uns schon verpfiffen hatte, wussten sie bereits, dass mein Lieferant in der Bergstraße in Adelsried wohnt. Jetzt dachte ich mir: »Aber bevor die jetzt beim Christoph und beim Christian in Dinkelscherben einlaufen, zeige ich mich selber an und kann sie noch warnen.« Ich gab zu, mit meinen 16 Jahren ungefähr ein Kilo Haschisch verkauft zu haben, denn der bayerische Liedermacher Hans Söllner sagte einmal.




  »Wir brauchen Grundsatzurteile.« Nachdem ich das Polizeipräsidium verlassen hatte, rief ich gleich beim Christoph an und sagte zu ihm:




  »Räum alles Weg, die Bullen kommen.« Anschließend rief ich beim Christian auf dem Handy an, um ihm mitzuteilen, dass er seine Wohnung saubermachen und alles wegräumen solle, denn die Grünen kämen.




  Außerdem sollte ich für die Polizei ein sogenanntes Schellengeschäft einfädeln, indem ich beim Jörg 100 LSDTrips und zehn XTC Pillen bestellen sollte. Die Polizei wollten ihn bei der Übergabe verhaften. Zum Glück traf ich den Jörg auf der Technoparty in der Sound Factory, bei der ich später war. Ich sprach mit ihm und riet ihm: »Wenn sich jemand in meinem Namen bei dir meldet und frage, was denn mit den Pillen und den Trips ist«, solle er sagen: »Ich mache so was nicht.«




  Auf dieser Party war ein Stand aufgebaut, wo T-Shirts, Feuerzeuge und Wasserpfeifen verkauft wurden. Ich besorgte mir ein T-Shirt mit der Aufschrift




  »Malki«, wo ein alter Bergbauer zu sehen war, der einen Joint rauchte und ein grün, gelb, rotes Feuerzeug mit einem schwarzen Cannabisblatt darauf. In der Frühumfünf Uhr verließ ich die Party verlassen und bin mit meinem Moped zur Esso Tankstelle in die Donauwörtherstraße gefahren. In der Tankstelle wollte ich eine Sonnenbrille mit grünen Gläsern kaufen, die der Tankwart extra wegen mir aus dem Lager holte, da es ja bereits November war. Zusätzlich besorgte ich noch etwas zum Trinken für die anstehende Reise in die Tschechei. Nun machte ich mich auf den Weg zum Tibor nach Oberhausen, um bei ihm zu frühstücken.




  Anschließend fuhren wir mit dem Moped zum Hauptbahnhof Augsburg und von dort aus um 6.15 Uhr mit dem ICE nach München, wo wir die anderen (drei Arbeitskolleginnen, drei Arbeitskollegen und deren besten Freunde) trafen. Wir gingen zusammen ins Burger King, um noch etwas zu essen und zu trinken.Nachdem wir gegessen hatten, fuhren wir mit der Regionalbahn nach Plattling und von dort aus mit dem Regionalexpress nach Bayrisch Eisenstein. Auf dem Weg dorthin rauchten wir noch zwei Marihuanajoints, die der Thomas mit Endlospapern baute.




  An der Grenze angekommen mussten wir auf dem Bahnsteig am Grenzhäuschen vorbeilaufen. Ich zeigte nur ganz kurz meinen Personalausweis, während ich meine neue Sonnenbrille aufhatte. Nun bin ich in das Bahnhofshäuschen gelaufen, das ein alter Holzofen wunderbar heizte.




  Ich kaufte dort ein Gruppenticket für elf Personen nach Celezna Ruada, dem tschechischen Bahnhof von Bayrisch Eisenstein.




  Dann fuhren wir mit der tschechischen Nationalbahn dorthin, wo es schon sehr kalt war. Es hatte bereits zehn Zentimeter Schnee. Als erstes gingen wir in ein Kaufhaus, um dort Zigaretten, Tiere und Süßigkeiten zu kaufen. Die Farben der Rastafaris auf Jamaika sind grün, gelb, rot und deshalb besorgte ich ihr grünen Weihnachtsschmuck. Zu einem späteren Zeitpunkt habe ich meiner Oma noch gelbe gekauft, um alle drei Farben zu haben. Mittags um zwölf Uhr gingen wir in ein Restaurant, wo ich Hawaitoast aß und zwei Spezies trank. Dafür musste ich zehn DM bezahlen, was natürlich nicht teuer war.




  Um 14 Uhr liefen wir in Richtung Grenze. Auf dem Weg dorthin zündeten wir zwei Sylvesterraketen, die wir zuvor gekauft hatten. Auf dem Nachhauseweg verbrannte mich der Stefan D. an sieben Körperstellen.




  An den Armen, den Füßen, der Stirn und dem Hals. Als ich Durst hatte gaben sie mir eine kleine 0,33 Liter Flasche und sagten, es wäre Tee. Ich fing an es zu trinken und es schmeckte salzig. Nachdem ich es ausgetrunken hatte, sagten sie mir, dass es Urin gewesen sei.




  Ich habe auch schon einen Bericht im Fernsehen gesehen, dass das eine hinduistische Medizin ist. Die zwei Nasenbügel der Sonnenbrille erhitzten wir 25 Sekunden und ich setzte sie auf. Kurz bevor wir in München ankamen, erklärte mir der Stefan, dass ich der Geist Bob Marleys sei und dass alles nicht ohne Grund passiere.




  In München verabschiedeten wir uns voneinander, und ich fuhr mit dem Tibor im ICE zurück nach Augsburg. Nachdem ich den Tibor in Oberhausen abgesetzt hatte, fuhr ich nach Aystetten. Eigentlich wollte ich nach dem Baden noch zur Ramona fahren, um dort ihren Geburtstag zu feiern. Da ich ja aber schon seit Freitag wach war, war ich nun sehr müde und konnte nicht mehr. Ich rief sie an und gratulierte ihr am Telefon.




  Mittags um zwölf Uhr am Sonntag, den 19. November 1995, fuhr ich zum Tibor, um ihn abzuholen. Den ganzen Nachmittag verbrachten wir in Aystetten, wo wir uns über »Gott und die Welt« unterhielten. Gegen 17 Uhr fing ich an, ein kleines Feuer in meinem schwarzen Aschenbecher zu machen, den ich in der Sound Factory geklaut habe. Dazu benutzte ich drei Ölofenanzünder, die so eine Hitze erzeugten, dass der Aschenbecher in der Mitte auseinanderbrach, kurz bevor das Feuer erloschen war.




  Um18Uhr fuhr ich meinen Arbeitskollegen wieder nach Haus. Am Dienstag, den 21. November 1995, saß ich nachts in der Küche meiner Oma und hörte Radio, wobei ich zum Kreuz hinaufsah und Gott bat: »Gib mir ein Zeichen, dass es dich gibt, und was ich machen solle in der Zukunft.




  « Plötzlich kam eine Stelle in Radio, wo der Sänger sang: »Fighting, Fighting, Fighting«, also Kämpfe, Kämpfe, Kämpfe und ich wusste nun was ich tun soll. Am Tag darauf musste ich am Fahrkartenschalter des Hauptbahnhofes Augsburg arbeiten, wo ich jedem Kunden der bei uns eine Fahrkarte kaufte »Frohe Weihnachten« wünschte. Schließlich war es ja bereits eine Woche vor dem ersten Advent und ich dachte mir, da kann ich auch schon Frohe Weihnachten wünschen. Ich freute mich nämlich schon so auf das Fest.




  AM DONNERSTAG, DEN 23. NOVEMBER 1995, war es soweit: Ich musste am Vormittag zum Bahnarzt Dr. Zahn, der sich meine Geschichte anhörte und mich gleich zum Dr. Schietsch verwies. Der hat mich dann ohne viel Worte in die Kinder-und Jugendpsychiatrie Josefinium in Oberhausen, Augsburg eingewiesen. Nachmittags um 17 Uhr brachten mich meine Eltern und mein kleiner Bruder Michael ins Josefinium.




  Ich bin dort übrigens auch geboren bin und mein kleiner Bruder Michael war dort bereits schon, weil er hyperaktiv ist, das ADS - Syndrom hat, und schon, seit er sechs Jahre alt ist, Ritalin nehmen muß (ein Efedrin, der kleinste Amphetaminbaustein, den es gibt).




  Auf Station 10 angekommen lernte ich dann meinen Bezugsbetreuer Oli kennen, der zusammen mit der Martina meine Bezugsbetreuer war.




  Um 18 Uhr gab es mein erstes Abendessen in der Psychiatrie. Es gab Baguettes, die wir im Backofen backen mussten.




  Am Abend dann spielte der Oli mit mir »Mensch ärgere dich nicht«, um herauszufinden, ob ich ausflippe, wenn ich verliere. Aber einerseits verlor ich gar nicht oft und andererseits flippte ich auch nicht aus, wenn ich verlor.




  Am selben Abend lernte ich noch die Stefanie M. aus Augsburg und die Stefanie G. aus Bad Reichenhall kennen, die beide Punks waren. Ab und zu, wenn es ihnen im Josefinium zu blöd wurde, hauten sie ab, um ein paar Tage auf der Straße zu leben. Die Polizei hat sie dann immer wieder aufgegriffen und zurück gebracht. Einmal, am Nachmittag, wurden sie zurück gebracht, als ich anwesend war. Die Schwester die an diesem Tag gearbeitet hat, steckte sie dann beide erst einmal in die Dusche.




  Ein paar Tage später wurde der Sascha aus Adelsried eingewiesen, was Richtung Welden das nächste Dorf ist. Er wies mich darauf hin, dass ich, wenn ich das hier überlebt habe, erst einmal eine XTC-Tabletten nehmen solle, um einmal richtig Glückgefühle zu erleben. Da ich von der Stefanie G. die Adresse von Hans Söllner bekommen hatte, schickte ich ihm zu Weihnachten und seinem Geburtstag, dem 24. Dezember 1995, eine Weihnachtspostkarte. Um die Postleitzahl von Bad Reichenhall zu erfahren und die Karte abzuschicken, musste ich mit der Gruppe ins Postamt gehen.




  Während ich in der Schlange Stand, um eine Briefmarke zu erwerben, stellten sich die ersten Nebenwirkungen von Neurozil und Haloperidol, die ich zu der Zeit einnahm, ein. Besonders das Letztere ist ein wahres Höllenmaterial, das es seit fünfzig Jahren gibt und eigentlich schon lange Verboten gehört. So litt ich unter quälender, innerer Unruhe und ständigem Auftreten auf derselben Stelle. Außerdem kann es zu Blickkrämpfen sowie anderen Beschwerden kommen. Spätfolgen können unter anderem Blutbildveränderungen, Knochenmarksstörungen, frühzeitige Invalidität sein und es kann bei ständiger Behandlung auch zum Tode führen.




  Jeden Dienstag machten wir immer eine Ausflug und aßen danach meistens im Kenntucky Fried Chicken Hotwings, da am Dienstag Hotwings Day war und damals sechs Chicken zwei Mark kosteten.




  Am heiligen Abend durfte ich das erste Mal nach Hause zu meiner Familie nach Aystetten fahren. Zum Mittagessen gab es warmes Sulzenfleisch bei meiner Oma. Am Nachmittag durfte ich mit der Erlaubnis meiner Mutter zum Roman gehen. Beim Roman angekommen hörten wir die Flower Power CD, die ich mitgebracht hatte. Da der Roman zum Glück Marihuana besorgt hatte, konnte ich einen Joint bauen, den der Roman, die Martina und ich anschließend rauchten. Als die CD aus war, legten wir die »Let it be« Kassette ein, die absolut der Wahnsinn ist, da darauf echt »geile« Oldies zu hören sind. Wir unterhielten uns über




  »Gott und die Welt«.




  Um16 Uhr musste ich wieder daheim sein, denn ich musste mit dem Michael in die Kirche zum Kindergottesdienst. Wir sollten nämlich für die Kinder im Josefinium Geschenke abgeben, die die Kinder bekommen, die nicht nach Hause konnten. Gegen 18 Uhr gab es bei meiner Mutter eine Sulz von meiner Oma zu Essen und anschließend für meinen Bruder und mich Bescherung. Den restlichen Weihnachtsabend verbrachten wir bei meiner Oma, wo wir Glühwein tranken. Außerdem aßen wir selbstgebackene Plätzchen von meiner Oma, die wie immer vorzüglich schmeckten. Das Engelsgeläut mit den vier kleinen Kerzen brannte und es klingelte die ganze Zeit, was sehr schön war. Dabei hörten wir Weihnachtslieder auf Kassette.




  Am ersten Weihnachtsfeiertag musste ich abends wieder zurück ins Krankenhaus, wo ich ganz herzlich empfangen wurde, weil mich ja alle gern hatten, den die wussten bestimmt, wer ich bin und warum ich Christian heiße. In der Woche zwischen Weihnachten und Sylvester machten wir einen Ausflug zum Tollwood Festival nach München, wo man Kleidung, Schmuck und Esoterik kaufen konnte und es gab auch verschiedene kulinarische Essensstände. Auf einmal sah ich einen Stand, an dem sie Hanfartikel verkauften. Ich ging gleich hin und sah mich ein bisschen um. Am 31.Dezember 1995 Sylvester durfte ich das zweite mal nach Hause. Auf der Heimfahrt kauften wir dann beim Lidl eine Packung mit 100 Feuerwerkskörpern. Meine Mutter holte mich damals mit ihrem Ford Fiesta ab. Zum Mittagessen gab es angebratenen Leberkäse mit Salzkartoffel und Blaukraut. Bis wir zur meiner Tante nach Dinkelscherben fuhren, war ich den Nachmittag über bei unseren Nachbarn und spielte »Uno«, das beliebte Kartenspiel.




  Um kurz vor 16 Uhr rief mich meine Mutter an und wir fuhren los.




  In Dinkelscherben angekommen, zeigte mir mein Onkel wieder einmal seine Eisenbahn, wie immer, wenn man ihn besucht. Zuerst gab es Lachshäppchen zu Essen, später dann Raclette und Fondue. Alkohol war für mich tabu, denn ich musste ja Medikamente nehmen. Was ich zu trinken bekam war Cola, Spezi, Apfelsaft und Orangensaft.Um18Uhr bin ich mit meinem Onkel und meiner Tante zum Jahresabschlussgottesdienst in die Kirche in Dinkelscherben gegangen. Alle Leute schauten auf mich, weil ich die vielen Kirchenlieder aus dem Gotteslob so lauthals mitsang.




  Die ganzen Lieder sprachen mich an, besonders ein Lied ziemlich am Ende des Gottesdienstes, wo es heißt, das man alles nehmen dürfe, was auf Gottes Erdboden vorhanden sei, also dann natürlich auch den indischen Hanf, der THC enthält, das wiederum High macht. Ich finde, dass das das schönste Gefühl ist, was es gibt. Deswegen werde ich es mein Leben lang nehmen, weil es mir gut tut.




  Zurück nach Aystetten fuhren wir gegen 22 Uhr. Bis zum Feuerwerk um Mitternacht tranken wir alkoholfreie Bowle, die meine Mutter für uns gemacht hat. Ich durfte mir auch die CD anhören, die mir der Manfred zu Weihnachten geschenkt hatte, »KLF - The White Room«.Umhalb zwölf Uhr bin ich noch kurz zu unseren Nachbarn, um ihnen ein gutes neues Jahr zu wünschen. Um Mitternacht zündeten wir unser Feuerwerk und der Alexander und sein Bundeswehrkollege Wolfgang schossen mit der Gaspistole Platzpatronen. Nachdem wir mit dem Feuerwerk fertig waren, ging ich zum Axi und wünschte ihm ein »frohes neues«.




  Er nahm seine Baseballcap ab, holte einen Dreiblatt Joint heraus und zündete ihn an. Er ging seine Runde und die Wirkung setzte ein. Nun verabredeten wir uns für später. Als ich zu meinen Eltern sagte, ich ginge ins Bett, ging ich in Wirklichkeit rüber zum Axi zum Kiffen. Ich nahm die Bob Marley CD »Natural Mystik«und machte mich auf den Weg. Von Axis Mutter bekam ich die »Besten von Ferrero«, natürlich ohne die Mon Chérie, die Alkohol enthalten.
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